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r Kbonnements- Bedingungen.rieges Die Halleſche Reform““ erſcheint am 1. und 15. jeden Monats. Der Abonnementspreis beträgt in frei in' s 9 iächſten Beſtellgeld. (Poſt-Zeitungsliſte Nr. 3398.) Durch Kreuzband bezogen 2 Mk. 25 v für drei n e Geſang wie et za
Alle Sendungen ſind an Redakteur C. Schröder, in Halle a. S. Mittelſtraße 6 zu richten.

T Ux. 21. Halle a. 5., den 1. Oktober 1913. 20. Jahrgang.

lt imolkerkammer im Warenhaus
z 6, vWir entnehmen den nachſtehenden

Artikel der „Brandenburgiſchen Wacht“,

e 99., der wir die Verantwortung für die Aus Fführung überlaſſen müſſen:
Daß in Warenhäuſern eine recht an

en. rüchige Praxis geübt wird, um irgend
e welche Geſtändniſſe zu erlangen iſt 7 Sn leider ſchon oft feſtgeſtellt worden.Wiederum liegt ein Fall vor, der blitz e eev a artig das ganze trübe Daſein einer An WJW V v

geſtellten, aber auch die berüchtigte W d d
Praxis mancher Warenhäuſer erhellt. eraren, Jm Warenhaus Joſeph Co., Neu W

W kölin, war Fräulein N. als Kaſſiererin W Se angeſtellt. Es war ihre Aufgabe, die J SKontrollkaſſe zu bedienen. In dieſer SSje! Tätigkeit wurde ſie hin und wieder ab Sgelöſt. Fräulein N., die völlig unbe Sſcholten im Leben ſteht, rechtſchaffner ee Eeute Kind iſt und ſich des beſten Leu e-6 munds erfreut wurde dadurch nicht
lerer davor geſchützt, in recht üblen Verdacht
eigert. zu geraten. In ihrer Kaſſe ergaben ſich
t vor Fehlbeträge. Fräulein N. wurde ohne
a. weiteres der Unterſchlagung bezichtigt!
r ger Nach den Darlegungen des Warenhauſes
rſrana ſtammen die Beſchuldigungen von einer

Kollegin des Fräulein N. Dieſe ſelbſt
hat ſich wiederholt Unterſchlagungen zu
ſchulden kommen laſſen, ſie war es auch,
die mehrfach die Beſchuldigte vertreten
hatte. Die Warenhausleitung wurde
auch nicht dadurch ſtutzig, daß die Kaſſe
bei Fräulein N. nur dann nicht ſtimmte,
wenn die Angeberin ſie vertreten hatte.

Der Geſchäftsführer Heidenfeld
brachte vielmehr ein Verfahren in An
wendung, das im Mittelalter geübt wurde, das aber Heidenreich anzuſehen haben. Hoffen wir, daß ſich auch Zwitterſtellung der Stütze, die dafür, daß ſie am

en heute, wird es von einem Beamten geübt, ihm unfehl dann Richter finden werden die eine ſo empörende Familientiſch dünnen Kaffee mittrinken kann, jämmerlich
ger bar ſchwere Strafe bringt. Tat entſprechend zu ſühnen wiſſen. bezahlt wird, hat zu den merkwürdigſten Erſcheinungen
ncligen Daß die Angeſtellte, die bei verſchiedenen Kaſſen geführt. Die Schäbigkeit, mit der in dieſer Anzeige

e S.

902.

Er rief Fräulein in das Privatkontor und erzwang
dort von ihr unter allerlei Drohungen ein Geſtändnis.
Da Frl. N. völlig unſchuldig iſt, wird es klar, daß
nur unerhörte Seelenqualen ſie dazu beſtimmen konnten,
eine Unterſchlagung zuzugeben, die ſie nie begangen
hatte. Der Geſchäftsführer Heidenreich hatte ſich denn
auch nicht damit begnügt, Polizei und Gefängnis an
die Wand zu malen, ſondern er drohte, den Eltern der
Dame ernſte Ungelegenheiten bereiten zu wollen. Jn
ſeiner erpreſſeriſchen Art ging er ſogar ſoweit, daß er
der Dame erklärte, er werde ihren Vater einen
ehrwürdigen alten Beamten um ſeine Penſion
bringen. Nicht genug damit! Als das Geſtändnis er
preßt war, wurde das Mädchen gezwungen eine
Zahlungspflicht in Höhe von 2000 M. anzuerkennen,
zur Deckung der Unterſchlagungen. Dabei ſind über
haupt nur 60 Mark unterſchlagen worden. Nachdem
ſo die Folter ihr Werk getan hatte, tat man der Dame
noch den Schimpf an und brachte ſie nach der Wache.

Als Fräulein N. zur Beſinnung kam, widerrief ſie
ſofort ihr Geſtändnis. Die Antwort war ein Straf
mandat. Aber es gibt noch Richter. Fräulein N.
wurde von dem Schöffengericht und von der Straf
kammer freigeſprochen. Jetzt hat ihr auch das Kauf
mannsgericht Neukölln ein gutes Zeugnis und ſämtliche
Gehaltsanſprüche als berechtigt zugeſprochen.

Das aber ſoll nur der erſte Teil der Handlung ſein.
Nun wird ſich die Staatsanwaltſchaft einmal Herrn

Unterſchlagungen verübte, zwar entſchieden verurteilt
werden muß, im übrigen aber auf eine milde Beurteil
ung Anſpruch hat, geht daraus hervor, daß ihr, der
Tauſende von Mark durch die Hände gingen, 25 Mark
Monatsgehalt gezahlt wurden. Damit wird eine An
geſtellte direkt zum Diebſtahl getrieben, wenn ſie ſich
nicht ſelbſt verkaufen will.

Junge Mädchen aus guter Familie.
Jm „xKaſſeler Tagblatt“ hat vor einiger Zeit

folgendes Jnſerat geſtanden
„Junges Mädchen aus guter Familie mit ab

geſchloſſener höherer Töchterſchulbildung, geſucht, das
viermal wöchentlich je vier Stunden die Schularbeiten
zweier größerer Mädchen und deren Klavierübungen
überwacht, ſowie dieſelben auf Spaziergängen begleitet.
Fertigkeiten in Handarbeiten erwünſcht. Monatliche
Vergüturg 10 Mark. Angebote unter
Zu dieſer Ausſchreibung bemerkt der mit viel Ge

ſchrei, aber wenig Verſtändnis ſoeben in Berlin heraus
gebrachte „Deutſche Kurier“: „Dieſe Anzeige beleuchtet
wieder einmal deutlich die merkwürdige Anſchauung,
die manche Leute von der Arbeitskraft anderer haben.
Für 15 Pfennig (1) die Stunde ſoll das junge Mädchen
aus guter Familie zwei größeren Mädchen bei den
Schularbeiten helfen, ihre Klavierübungen überwachen
und ſie auf Spaziergängen begleiten. Die unwürdige

die Arbeitskraft auszunutzen verſucht wird, ſcheint aber
bisher doch noch nicht erreicht worden zu ſein. Es
fehlt nur noch, daß außer dem Häkeln auch noch
Kochen, Wäſchewaſchen, Kleideranfertigen, Weißnähen,
Glanzplätten und Sprachurterricht verlangt wird
für zehn Mark monatlich. Man ſollte doch von ſeiten
der Frauenvereine ſich mit einer Erſcheinung ernſtlich
befaſſen, die, wie dies Beiſpiel zeigt, von einem öffent
lichen Skandal nicht mehr weit entfernt iſt.“

Dieſe Aeußerungen entſpringen einer zuſammen
geleſenen Weltanſchauung, die vor der Wirklichkeit nicht
beſtehen kann. Denn das billige Anerbieten zehn
Mark monatlich ohne Koſt und Wohnung entſpricht
der Ueberproduktion an Mädchen, die der Hausarbeit
und Dienſtpflicht ſich entziehen und mit etwas Bildungs
firnis und Klavierklimpern ihre Jugend vertändeln, um
ſchließlich einen Mann unglücklich zu machen! Nicht
das Jnſerat des Kaſſeler Tagblattes iſt ein Skandal,
ſondern die Verziehung unſerer Jugend. Dem männ
lichen Geiſtesproletariat, das an unſeren mittleren und
hohen Schulen überprodugiert wird, entſpricht die Un
menge von weiblichem Proletariat, das durch falſche
Erziehung, oberflächliche Bildung und albernen Sport
dem ſozialen und moraliſchen Elend überliefert wird.
Ein Mädchen, das die Handarbeit gelernt hat und
arbeiten will, iſt um gute Poſten im Jn und Ausland
nicht verlegen, namentlich wenn es das Kochen gelernt
hat. Solche Mädchen machen auch leicht Erſparniſſe
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ſammen, während. Mädchen, die bloß ſolche Zuſpringer
poſten wie den erwähnten annehmen oder in Fabriken
gehen, erfahrungsgemäß häufig noch körperlich und
ſittlich verkümmern. Man möge doch einmal engliſche
und franzöſiſche Blätter zur Hand nehmen und darin
die Lohnanerbieten für Bonnen und Erzieherinnen
(meiſt „beſſere“ deutſche Mädchen) einerſeits, und für
Köchinnen und Kammerjungfern vergleichen. Eine
preußiſche Generalstochter hat erzählt, daß ſie nach
dem Tode der Eltern, weil mittellos, nach England
ging und dort als Erzieherin eine Stelle finden wollte.
Sie fand dieſe, wurde aber wie eine ganz untergeord
nete Perſon behandelt und mußte mit den Pferde
knechten und, Hausmädchen eſſen, während die Köchin
die Herrſchaft im Hauſe führte, den ſechsfachen Lohn
hatte und noch dazu wertvolle Geſchenke erhielt. Raſch
entſchloſſen ſattelte die Generalstochter um nnd nahm
eine Stelle als Köchin an. Das war ſagte ſie
der beſte Teil, den ich erwählen konnte, denn ich war
eine unentbehrliche, gut bezahlte, artig behandelte Per
ſönlichkeit und fand ſo auch einen Mann, der meine
Tätigkeit und meinen Wert als Hausfrau und Ehe
geſpons wohl zu ſchätzen wußte. Dieſe Generalstochter
hat die richtige Moral aus ihren Erfahrungen gezogen
Die Art unſerer Mädchenerziehung iſt auf falſche
Fährte geraten. Das Heil für unſere Mädchen liegt
in der Umkehr zum Hauſe, zur Familie, zur Hand
arbeit. Das neueſte Blatt der Partei Drehſcheibe
appelliert an die Frauenvereine, damit ſie der niedrigen
Einſchätzung des viertels- und halbgebildeten Weiber
volkes entgegentreten. Ein ſolches Unterfangen wäre
lächerlich. Das hieße den Fleck neben das Loch ſetzen.
Viele Frauenvereine tragen ja ſelber die Mitſchuld an
dieſen traurigen Zuſtänden, denn ſie weiſen die Mädchen
auf falſche Gleiſe und unterſtützen ſie noch in dieſem
Beginnen. Helfen kann da nur das Rezept der
Generalstochter. Alles andere iſt Mumpitz.

Zum „Kampf der Geſchlechter“.
Nun iſt er alſo wieder da, der alte Freund und

Ladenhüter im Kleinkram der Geiſtesprodukte alter
Weiber beiderlei Geſchlechter! Ohne Zweifel verdankt
er ſeinen Urſprung der Gehirntätigkeit eines deſperaten
Frauengzimmers. Denn ein ſo herzlich fader und
alberner Gedanke kann nur im Kopfe einer alten
Jungfer entſtehen. Nichts iſt charakteriſtiſcher für ſeine
Qualität, als daß gerade eines der allerkleinſten
Staatengebilde Europas ſich berufen fühlte, ihn zu
realiſieren. Jch weiß nicht, welche der beiden Groß
mächte es geweſen, aber in Reuß ä. L. oder in Reuß j. L.
wurde zum erſtenmal die Beſteuerung jeglichen Jung
geſellentums zum Geſetze erhoben. Das war ein Sieg
über den geſunden Menſchenverſtand in Krähwinkl, die
Rache der 20 alten Jungfern in Reuß'ſchen Landen
an den 10 dortigen Junggeſellen.

Es war damals nicht das erſtemal, daß dieſe
Steuer zur Debatte ſtand. Die Jdee geiſterte ſchon
lange herum. So geiſtlos ſie iſt, ſpuken kann ſie
dennoch. Kein Wunder! Die Dummheit ſpukt am
meiſten im Deutſchen Reich, und nicht nur nachts
12 Uhr zur Geiſterſtunde, ſondern auch am hellichten
Tag. Schon wiederholt wurde verſucht, ſie auch in
anderen Bundesſtaaten einzuſchmuggeln. Jn Heſſen
z. B. machte man einen energiſchen Verſuch. Die
Heſſen waren aber gar nicht blind, er ſcheiterte an
ihrem geſunden Menſchenverſtand. Einige, denen ein
ſolcher vom Schickſal verſagt war, fürchteten, ſich
lächerlich zu machen und ſagten ebenfalls „nein“ und
ſo bleiben mit Ausnahme der Junggeſellen in Reuß
alle anderen im Deutſchen Reich unbeſteuert in dieſer
ihrer Eigenſchaft der Unbeweibtheit.

Aber zähe wie altes Leder iſt die Jdee. Jmmer
kommt ſie wieder. So auch jetzt. Wie leicht iſt es
möglich unter den derzeitigen Umſtänden, daß ſie uns
wirklich ſerviert wird! Vielleicht in anderer Faſſon.
Das Geld iſt rar. Alle Quellen ſind ausgepumpt,
Vermögensabgaben wird man bald nicht mehr erheben
können, weil keiner mehr ein Vermögen hat, die
SteuerquellenWünſchelrute, die unſeren Staatsmännern
allein helfen könnte, iſt noch nicht erfunden, ſchließlich
greift man zur Junggeſellenſteuer. Mit der zunehmenden
Liebenswürdigkeit des ſchönen Geſchlechtes, wird die
Zahl der Junggeſellen noch mehr wachſen, da erfüllt
dieſe Steuer einen doppelten Zweck: Sie bringt dem
Staate Geld und animiert zur Ehe, um der Vorteile
teilhaftig zu werden, welche den Ehemännern bezüglich
dieſer Steuer zukommt.

Mit demſelben Recht, mit dem man die Jung-
geſellen beſteuert, kann man die ſchönen Tage eines
Jahres beſteuern oder die Tatſache, daß einer trotz des
Vergnügens, das uns die ganze Wirtſchaft macht, noch
immer nicht an der Rückenmarksdarre kaput gegangen
ſind. Menſchen, die geſund ſind, weder die Darre
noch die Schwindſucht haben, ſind reich und Reichtum
muß beſteuert werden. Geſundheit bedeutet Sorgloſig
keit und ſorgloſe Menſchen kann man ruhig bezahlen
laſſen. Wie glücklich iſt ein Junggeſelle! Jhn kümmert
weder Weib noch Kind, nur der eigene Stuhlgang.
Er erfüllt nicht ſeine Verpflichtungen gegen die All

und bringen in mehreren Jahren ein Heiratsgut zu gemeinheit, tänzelt frivol durchs irdiſche Daſein, ißt
und trinkt, was gut und teuer iſt hinein mit dieſem
Scheuſal in die Marterkammer des Rentamtes! Leute,
denen es gut geht und die keine Sorgen haben, dulden
wir nicht. Sie paſſen gar nicht in die deutſche Land
ſchaft. Jeder muß ſein ordentliches Packl durchs Leben
ſchlagen, damit er ſich des Glückes bewußt bleibt, An
gehöriger des Deutſchen Reiches zu ſein.

Eine Anzahl von Junggeſellen tut ihre Pflicht, in
dem ſie ein eigenes Hausweſen führen. Dort veſchäftigen
ſie als Wirtſchafterin oder als irgendeine Arbeitskraft
Angehörige des weiblichen Geſchlechtes, geben denſelben
Brot und bieten ihnen die Möglichkeit der Exiſtenz.
Hiermit erfüllen ſie ihre Pflichten gegen die Allgemein-
heit vollſtändig. Daran, ob es einem ſolchen Jung-
geſellen gut oder ſchlecht geht, hat die Allgemeinheit
nicht das geringſte Jntereſſe. Es geht ſie auch gar
nichts an. Einige alte Weiber werden ja anderer Anſicht
ſein. Sie mögen ſich beruhigen und das Weitere den
Frauenzimmern überlaſſen, die er im Hauſe hat, die
werden gründlichſt dafür ſorgen, daß es dem Jung-
geſellen nicht gar zu gut geht.

Es iſt doch etwas viel von den Männern verlangt,
zu heiraten in einer Zeit, in der die Frauen durch
ihre billige Arbeitskraft den Wert der männlichen
herabdrücken. Dadurch machen ſie es dem Manne un
möglich, zu heiraten. Das Weib von heute iſt nicht
mehr das ſchwache Weſen von einſt, das ein Recht hatte
auf den Schutz des Mannes. Sie braucht keinen
Schutz mehr, ſie wird Beamtin und geht einſt in
Penſion. Dann wird ſie den Männern nicht mehr
grollen, die ſie nicht geheiratet haben, ſondern ihnen
danken. Die Zukunft wird uns eine neue Spezies der
alten Jungfer bringen, der alten fidelen Jungfer, nicht
mehr der alten traurigen. Vielleicht wird ſie dann
erſt liebenswert? Wer kann es wiſſen? Verlierte ſie
nicht die Penſion, bekäme ſie ſicherlich doch noch einen
Mann. Iſt es dem Staate ernſt, die Weiber ſchließlich
doch noch an den Mann zu bringen, möge er ſie baldigſt
penſionieren und ihnen die Penſion laſſen in der Ehe,
er wird ſtaunen, wie raſch ſie abgeſetzt werden, die
alten Jungfern, dieſe armen Opfer ſolcher Männer, die
abſichtlich beharren im Zuſtande der Bosheit gegen das
ſchöne Geſchlecht, der böſen Junggeſellen. Es muß
aber mehr für Soldaten geſorgt werden!

Halle.
Das preußiſche Kultusminiſterium hat ſich ent

ſchloſſen, zu Ankäufen von Radium und Meſothorium
800 000 Mk. in den nächſten Etat einzuſtellen. Da
mit hofft man die dringendſten Wünſche zur Erlangung
dieſer angeblichen „ſicheren Krebsheilmittel befriedigen
zu können, d. h. die Reichen werden ſich eine Behandlung
mit dieſen Mitteln zu leiſten vermögen und die Aktien
der Auergeſellſchaft ſteigen.

Der richtige Weg! Gegen die böswilligen
Faulenzer, die trotz wiederholter Aufforderung abſolut
nicht für ihre Familie ſorgen, ſo daß dieſe der Armen
direktion zur Laſt fallen geht jetzt die Erfurter Behörde
recht energiſch vor. So z. B. hat der Stadtausſchuß
beſchloſſen ſolche „Sonnenbrüder“ baldigſt in der
Arbeitsanſtalt zu Groß Salze bei Magdeburg ſolange
unterzubringen, bis ſie durch Arbeitsleiſtung die der
Armendirektion erwachſenen Unterſtützungskoſten gedeckt
haben. Jn letzter Zeit ſind nicht weniger als 15 ſolcher
Faulenzer nach dort transportiert worden. Der 16.
folgte in der Perſon eines verheirateten Fenſterputzers
am Montag, den 1. September. Ach, wären wir
in Halle auch ſo ſchlau, unſere „Lattcher“ würden mit
der Zeit verſchwinden und die Luſt zur Aufführung
von Wackeltänzen auf der Würfelwieſe würde ihnen
ausgehen.

Von ohen! Ehemalige Offiziere ſollen in
induſtriellen Betrieben angeſtellt werden, es wird von
„oben“ gewünſcht, es wehrt ſich die Kaufmannſchaft
mit Händen und Füßen dagegen und das wohl mit
Recht, andere Menſchen die etwas gelernt haben,
wollen auch leben. Mag die „Offizier Wohlfahrt-
Geſellſchaft e. V.“ in Berlin ihre Offiziere in den
Kolonien unterbringen.

Oberfanl ſcheint es mit dem Unteroffizierſtande
auszuſehen. Alle Laufbahnen haben die Behörden den
Militäranwärtern verſchloſſen. Kann man den jungen
Leuten verargen, wenn ſie keine Luſt mehr verſpüren,
zwölf Jahre lang und darüber hinaus als Soldat zu

dienen. Die Schiebung wirft ihre Schattenſeiten bereits
hervor:

Eine recht auffällige Erſcheinung iſt es, daß auf
dem anonymen Jnſeratenwege von Truppenteilen Kapi-
tulanten geſucht werden. Jn einem Blatt in Auberg
findet ſich nachſtehendes Jnſerat: „Bayr. Jnf. Truppen
teil ſucht Kapitulanten. Bewerber wollen ihre Ein
gabe unter H. 840 an die Expedition d. Bl. ſenden.“

Die Fleiſcheinfuhr aus Rufzland, die faktiſch
ſchon ſeit Monaten ruht, erreicht mit dem 30. September
ihr geſetzliches Ende. Die Städte haben den Verkauf
ruſſiſchen Fleiſches ſchon ſeit Monaten eingeſtellt und
haben auch keine Verlängerungsanträge beim Land

wirtſchaftsminiſterium geſtellt. Das Einfuhrverbot für
ruſſiſches Fleiſch tritt wieder am 1. Oktober in Kraft.
Viel Segen hat die ganze Sache nicht gebracht, einige
Großſtädte haben ſogar Geldausfälle zu verzeichnen
gehabt. Die Bürger der Stadt Halle haben über
haupt noch keine Abrechnung geſehen. Warum nicht?

Jn. einem Rundſchreiben erſucht der „Bund
Deutſcher Gaſtwirte“ die ihnen angeſchloſſenen, Verbände,

das „Berl. Tagebl.“ in Zukunft nicht mehr in ihren
Wirtſchaften auszulegen. Nun Halleſche Gaſtwirte,
werdet ihr den Kampf mit aufnehmen, oder geht euch
das, was der Bund beſchloſſen hat, nichts an Mehr
Charakterſtärke, mehr Energie gegen das Schnorrerpack

und es wird beſſer!!

Bekanntmachungen
der Rechtskonſulenten-Jnnung für die Provinz

Sachſen, Thüringiſche Staaten und das
Herzogtum Anhalt.

H. Das Reichsgeſetz
betr. Tagegelder für

Schöffen und Ge
ſchworene v. 29. Juli
d. J. iſt am 23. Auguſt

Sin Kraft getreten. Da
Snach beziehen bekannt-

Salich die Schöffen und
e Geſchworenen für jeden
S Tag ihrer Dienſt

leiſtung ein Taggeld
von 5 Mark, für ſedes

am ghierbei erforderliche
n Uebernachten eine Ent

ſchädigung von 3 Mk.
für jede mehr als 2 Kilometer lange Reiſe zum und
vom Gerichtsort eine Vergütung von 6 Pfennig pro

lichen Reichstagsparteien endgiltig verwirklicht. Die
jetzt eingeführte Entſchädigung wird zweifellos eine
ſtärkere Beteiligung der Arbeiterſchaft am Schöffen
und Geſchworenendienſt nach ſich ziehen!

S Ueber die Schadenserſatzpflicht bei Streik
terrorismus hat das Landgericht Erfurt ein ſehr be
merkenswertes Urteil gefällt. Es verurteilte drei im
ſozialdemokratiſchen Brauerei und Mühlenarbeiterver
band organiſierte Arbeiter, welche verſchuldet, hatten,
daß ein Arbeitswilliger aus einer Malzfabrik in Erfurt
entlaſſen wurde und ſeitdem nicht wieder Arbeit finden
konnte zu einem Schadenerſatz von 1100 Mark an den
Arbeiter und beſtimmte weiterhin, daß über dieſes
Teilurteil hinaus der Kläger einen etwaigen künftigen
Schaden gegen die drei Arbeiter mit weiterer Klage
geltend machen könne. Das Oberlandesgericht: Naum
burg hatte ſchon in ſeinem vorausgegangenen Rechts
ſtreit den Schadenerſatzanſpruch des durch roten
Terrorismus brotlos gemachten Arbeiters als berechtigt
feſtgeſtellt.

8 Ein unvergleichlicher Tauſendkünſtler in
Paſſau preiſt ſich in der dortigen „DonauZeitung“
(z. B. Nr. 407) an. Joſef Lang heißt das Phänomen,
iſt Jnhaber eines „Rechtshilfe, Jmmobilien, Hypo
theken und Agenturbureaus“ und erteilt nicht nur Rat
und Auskunft „in allen Rechtsangelegenheiten“, ver
mittelt nicht nur Hypotheken und Bankkredit in „jeder
Höhe“, ſondern beſorgt unter vielen anderen auch Aus
künfte „über Perſonen jeden Standes und an allen
Plätzen der Erde“, übernimmt Beobachtungen an
allen Orten der Erde ſowie auf Reiſen“, Jnkaſſo und
Beitreibung von Forderungen, „insbeſondere bei bös
willigen Schuldnern“, an allen Plätzen der Erde mit
oder ohne Koſtenhaftung? ſeitens des Auftraggebers
(„mit oder ohne“, das iſt gut!) uſw. uſw. Wir
empfehlen dieſes famoſe Univerſalgenie (Adreſſe: Paſſau,
kleiner Exerzierplatz 9, Telephonruf 452) allen eifer
ſüchtigen Ehefrauen und ſolchen, die es werden wollen,
allen Ehemännern, denen ihre Frau abhanden ge
kommen iſt, allen tieftrauernd hinterbliebenen, Gläubigern

(beſonders „bei böswilligeng Schuldnern“) allen
wird der unheimliche Auskunftskünſtler von Paffau
„an allen Plätzen der Erde“ das Gewünſchte ver
ſchaffen! Oder auch nicht

F Jm Landg.Bez. Eiſenach werden den Prozeß
agenten in ſtändiger Rechtsſprechung zugebilligt:
Halbe Gebühr voller Pauſchſatz! Schreibwerk
und Portoverläge ſind in der Regel nicht geringer und
billiger als bei den Anwälten. Warum aber herrſcht
dieſe Anſicht nicht bei preußiſchen Gerichten vor, wo
doch mit Gleiches Recht für Alle hauſieren ge
gangen wird

S Ueber die ungeſunde Zunghme der Rechts
anwaltſchaft bringt der Oberlandesgerichtspräſident
Lindenberg in Poſen in der „Deutſchen Juriſtenzeitung“
Ausführungen, welche wieder einen Einblick in die be
denklichen, ja geradezu verderblichen Folgen der fort
geſetzten Steigerung geben. So hat ſich 1912 die
Zahl der deutſchen Rechtsanwälte gegenüber dem Vor
jahre von 10,759 auf 11,546 vermehrt, alſo faſt um
7 Prozent! Die meiſten Anwälte gibt es in den
Oberlandesgerichtsbezirken Berlin, Dresden, München,

Kilometer. Nun iſt eine alte Forderung der ſämt
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Hamm, Breslau, Köln. Bezüglich der abſoluten Zu
nahme ſteht München an zweiter Stelle, bezüglich der
relativen an fünfter Stelle. Die größte Steigerung
der Anwaltszahl fand in Bayern ſtatt, wie denn
Bayern an Juriſten überhaupt den größten Ueberfluß
in ganz Deutſchland hat. Wann wird hier endlich
einmal ein Stillſtand eintreten? Der numerus clausus,
die Beſtimmung einer Höchſtzahl der an einem Gericht
zuzulaſſenden Rechtsanwälte, auch vielleicht die eine
oder andere ſonſtige Erſchwerung der Zulaſſung (aber
nicht wieder durch einen DreierErlaß!) wird nach alle
dem nicht mehr lang hinausgeſchoben werden können!

8 Der BüroVorſteher Meier beim Rechtsanwalt
und Notar Dr. Ebel in Eisleben iſt wegen Veruntreu
ungen verhaftet.

g Ein politiſcher Ueberfall vor Gericht. Vor
der Ferienſtrafkammer des Landgerichts zu Stendal
wurde eine Klage verhandelt, die durch ihre Neben
umſtände eine gewiſſe Bedeutung erhält. Angeklagt
waren der Kutſcher Hundelage und der Muſiker Nien
dorf, beide aus Klötze in der Altmark. Die Angeklagten
wurden beſchuldigt, in der Nacht vor der Reichstags
Erſatzwahl für SalzwedelGardelegen, die am 2. Juli
ſtattgefunden hat, den ehrenamtlichen Leiter des konſer
vativen Wahlbureaus, Rektor Roos in Klötze, auf
offener Straße überfallen, ihn aufs ſchwerſte mißhandelt
und wörtlich und tätlich gröblich beleidigt zu haben.
Die Verhandlung, die mehrere Stunden in Anſpruch
nahm, ließ aufs klarſte erkennen, daß die beiden An
geklagten unter dem Einfluſſe der liberalen Wahlhetze
ihre Tat begangen haben. Die moraliſche Mitſchuld
daran tragen, daran kann heute kein Zweifel mehr be
ſtehen, die politiſchen Freunde des nationalliberalen
Reichstagsabgeordneten und Bauernbundführers Dr.
Böhme. Als Vertreter der Staatsanwaltſchaft führt
Aſſeſſor Dr. Haußmann u. a. folgendes aus: Die Vor
gänge hätten ſich in einer beſonders politiſch bewegten
Zeit abgeſpielt. Ein politiſcher Einfluß ſei dabei nicht
zu verkennen. Dafür zeugten die politiſchen Anſpiel
ungen, welche die Angeklagten gemacht hätten, vor
allem aber der Umſtand, daß der Ueberfall ſich gegen
einen Parteiführer gerichtet habe, mit dem die An
geklagten ſonſt nichts zu tun gehabt hätten. Dieſe
Roheitsdilikte wären um ſo ſchwerer zu bewerten, als
ſie ſich gegen einen angeſehen Bürger, gegen einen
weithin bekannten Schulmann und gegen einen Politiker
richteten, der als ſolcher allgemein bekannt ſei. Die
Freunde der Angeklagten ſeien nicht als glaubwürdig
anzuerkennen. Nach dem Rufe, den Rektor Roos all

ße, ſei dieſer als durchaus glaubwürdig an
n. Die Ausſage des als Sachverſtändigen

vernommenen Dr. SchollKlötze hätte ergeben, daß die
Verletzungen recht ſchwerer Natur geweſen ſeien. Jn
drei Fällen ſei ſchwere Körperverletzung ſowie wörtliche
und kätliche Beleidigung als erwieſen anzuſehen. Er
beantrage, gegen den Haupttäter Hundelage 5 Monate
und gegen den Angeklagten Niendorf 2 Monate Ge
fängnis. Die Strafkammer ſchloß ſich durchaus dieſen
Ausführungen an. Sie ging ſogar noch über den
Antrag des Vertreters der Staatsanwaltſchaft hinaus
und verurteilte Hundelage zu 6 Monaten Gefängnis
ohne Anrechnung der Unterſuchungshaft und Niendorf
zu 2 Monaten Gefängnis. Auch wurde dem Verletzten
die Publikationsbefugnis zuerkannt. Die Koſten des
Verfahrens wurden den Angeklagten auferlegt. Da
mit hat eine Tat ihre Sühne gefunden, die allgemeines
Aufſehen erregt hat. Das Urteil erſcheint durchaus
gerecht, wenngleich die Angeklagten eigentlich für die
Sünden anderer Leute zu büßen haben. Von liberaler
Seite hat man ſich bemüht die Sache von ſich abzu
wälzen und dieſelbe als eine private Angelegenheit der
Täter hinzuſtellen. Das Gegenteil iſt heute erwieſen!
Es kann keinem Zweifel mehr unterliegen, daß die
Verurteilten, deren Perſon ja gänzlich bedeutungslos
iſt, unter dem Einfluß der ſkrupelloſen Hetze geſtanden
haben, die gegen Rektor Roos als konſervativen Partei
führer gerichtet worden iſt und an der ſich der Reichstags
abgeordnete Dr. Böhme in höchſt eigener Perſon be
teiligt hat. Verurteilt iſt daher mit dem Angeklagten
das ganze Syſtem, nach dem die Liberalen auf dem
Lande gegen die Konſervativen arbeiten.

8 Verhaftung eines betrügeriſchen Notars.
Notar Becker in Hamburg, der wegen Schwindeleien
im Betrage von nahezu 800 000 Mark im Frühjahr
dieſes Jahres flüchtig geworden war, iſt in Leipzig ver
haftet worden. Er lebte dort unter falſchem Namen
und hatte ſich neue Betrügereien zuſchulden kommen
laſſen. Jm Laufe der Ermittelungen ſtellte ſich heraus,
daß man es in dem Verhafteken mit dem geſuchten
Hamburger Notar zu tun hatte.

s O, lieb' ſo lang du lieben kannſt! Das
Reichsgericht hat über die Frage: „Darf eine Dame
Herrenbeſuche empfangen?“ eine weitherzige Entſcheidung
ausgeſprochen.

Ein Hauswirt verlangte von ſeinem Mieter, er ſolle
der Untermieterin, einer Schauſpielerin, die ein möbiliertes
Zimmer abgemietet hatte, den Herrenbeſuch unterſagen.
Als Begründung führte der Hauswirt an, anderen

Das Reichsgericht wies die vom Hauswirt erhobene
Klage ab. Jn der Begründung heißt es:

„Das ſtrikte Verbot von Herrenbeſuch iſt eine Be
ſchränkung der Perſönlichkeit, zu der ein bloßes Miets
verhältnis keinen Anlaß bietet. Es muß der einzelnen
Perſon überlaſſen bleiben, inwieweit ſie ſich den Geſetzen
der Sitte unterwerfen will. Will eine junge Dame
Herrenbeſuch empfangen und bringt ſie nicht gerade
durch die Art der Beſuche den Charakter des Hauſes
in Verruf, ſo kann ihr das Recht dazu in ihrer
Whnung nicht abgeſprochen werden. Sie braucht ſich
auch nicht deshalb Beſchränkungen aufzuerlegen, weil
andere Mieter des Hauſes Anſtoß daran nehmen.
Selbſt wenn der Herrenbeſuch zu unſittlichen Zwecken
ſtattfand, ändert das nichts an der Auffaſſung des
Gerichts. Es geht niemanden etwas an, was hinter
verſchloſſenen Türen vorgeht. Wenn die Dame in
ihren Handlungen die nötige Zurückhaltung nach außen
wahrt, ſo hat ſie die Grenzen der ihr zuſtehenden
freien Betätigung der Perſönlichkeit nicht überſchritten.“

s Auszahlung eines Gehaltsteils an die Ehe
frau des Gehaltsempfängers. Neuerdings hat ſich
eine auffällige Zunahme ſolcher Verträge bemerkbar
gemacht, in denen ein Angeſtellter nur 1500 Mark als
Gehalt erhält, während ſeiner Ehefrau weitere Bezüge
gewährt werden. Jn den hiergegen von Gläubigern
ſolcher Angeſtellten angeſtrengten Prozeſſen hat das
Reichsgericht ſolche Verträge von Hauſe aus weder für
ſchlechthin gültig noch auch als den guten Sitten zu
widerlaufend erachtet. Jn der letzten Zeit ſind vom
Reichsgericht lediglich ſolche Verträge als gegen die guten
Sitten verſtoßend angeſehen worden, in denen der Ge
ſamtbetrag daß Maß deſſen überſteigt was der An
geſtellte zum Unterhalt ſeiner Familie bedarf. Die
Reichsjuſtizverwaltung erachtete die ganze Frage für
ſehr wichtig und iſt deshalb in eine eingehende Prüfung
eingetreten.

g Nach H 558 B. G. B. verjähren die Erſatzanſprüche
des Vermieters wegen Veränderung oder Verſchlechter
ung der vermieteten Sachen in 6 Monaten.

g Alle bei dem hieſigen Amts und Land
gericht von auswärtigen Kollegen zu führenden Pro
zeſſe ſind an den Jnnungsvorſitzenden zu ſenden, der
für geeignete Vertretung ſorgt.

Jeden Mittwoch abends 8 Uhr findet zwangloſe
Zuſammenkunft im „Schultheiß“, Poſtſtraße, ſtatt.

Nah und Fern.
Ein merkwürdiges Geſchick

iſt dem preußiſchen Hauptmann v. Stunzer widerfahren.
Der Mann ſaß vor zwei Jahren in der Warſchauer
Zitadelle als zu mehrfährigem ſchweren Kerker ver
urteilter „Spion“. Jm Wege des Austauſches gegen
einen ruſſiſchen Kollegen, der ebenſo wie Herr v. Stunzer
ſich hatte erwiſchen laſſen, kam er frei und iſt jetzt
vom Zaren für ſeine dienſtliche Teilnahme am Bahn
hofsempfang beim letzten Zarenbeſuch im Juni d. J.
mit dem ruſſiſchen St. AnnenOrden vierter Ver
dünnung dekoriert worden.

Wilhelm II. ſprach in ſeiner Rede auf dem
Feſtmahl für die Provinz Poſen am 27. Auguſt davon,
daß die Bewohner der „Oſtmark“, gleichviel welcher
Nationglität und Konfeſſion durch das Band der Liebe
zur gemeinſamen, ſchönen Heimat eng verbunden ſeien,
fügte dem aber ſofort den Wunſch bei, daß ſie ſich,
alſo auch die Polen, „die Errungenſchaften deutſcher
Kultur zu eigen machen und ihres Segens froh werden
mögen Dieſer Satz lieſt ſich wie ein Programm,
und zwar als ein Programm, wonach der bisherige
antipolniſche Kurs weiter geſteuert und die Germani
ſierungspolitik, welche von den Polen als nationale
Bedrückungspolitik empfunden wird, fortgeſetzt werden
ſoll. Das iſt alſo der tatſächliche politiſche Erfolg der
adeligen „Hofgängerei“!

Es iſt ganz klar, daß ſich die Polen der Auf
forderung des Königs von Preußen, ihre Nationalität
in der deutſchen Kultur aufgehen zu laſſen, mit der
gleichen Kraft widerſetzen werden, mit der ſie bisher
alle dahinzielenden Bemühungen des preußiſchen Re
gierungsapparates abgewehrt haben. Das polniſche
Volk beſitzt ſelbſt eine ſo reiche kulturelle Vergangen
heit, hat, auf dieſer aufbauend, auch in der Gegenwart
mit den anderen Kulturnationen der Erde ſo gut
gleichen Schritt gehalten, daß es von den Ratgebern
Wilhelms II. geradezu unverantwortlich war, ihn mit
einer ſolchen Aufforderung an die Polen, nationalen
Selbſtmord zu verüben, herantreten und damit ſich
ein gründliches, mit mathematiſcher Sicherheit voraus
zuſehendes Fiasko holen zu laſſen.

Die „Kaiſertage“ haben die nationalen Gegenſätze
in der „Oſtmark“ nicht gemildert, ſie haben im Gegen
teil die zwiſchen Polen und „Deutſchtum“ beſtehende
Kluft erweitert und vertieft. Soll der Wunſch
Wilhelms II., den Polen Liebe zur gemeinſamen
Heimat einzuflößen, in Erfüllung gehen, dann muß
mit der bisherigen Polenpolitik gründlich gebrochen
werden, dann darf man den Polen nicht mit der Auf

Mietern wäre der Herrenbeſuch unangenehm aufgefallen.

in der „deutſchen Kultur“ von neuem den Fedehand
ſchuh hinwerfen, ſondern man muß ihnen die Hand
zur Verſöhnung hinreichen, eine Politik der Ausnahme
geſetzgebung durch eine Politik der Verſöhnung er
ſetzen. Erſt dann werden in der „Oſtmark“ wieder
friedliche Verhältniſſe einkehren. Die preußiſche Re
gierung könnte eine ſolche Umkehr auf der bisherigen
Bahn um ſo leichter vollziehen, als ſie ſich ja auf die
Macht des Stärkeren ſtützen kann und es auch im ge
wöhnlichen Leben ſchon nicht nur als ehrenvoll, ſondern
auch als klug gilt, wenn in einem Kampfe zwiſchen
einem Stärkeren und einem Schwächeren der Erſtere
die einleitenden Schritte zur Verſöhnung tut und
ſeinem ſchwächeren Gegner das Eingehen auf eine Ver
ſöhnung in jeder Art und Weiſe erleichtert

Herr Schimmelpfennig aus Granudenz.
Der biedere „Schwager“ des Heiratsgrafen Günther

von Königsmarck, Exgeliebte der geborenen Kohl und
Stadtverordneter zu Graudenz, Herr Schimmelpfennig,
ſoll und ſoll nicht zur Ruhe kommen. Seine Jntimen
aus der Stadtverordnetenverſammlung haben ihn zwar
nur leiſe wegen eines Formfehlers getadelt, ihn in re
aber freigeſprochen. Aber die Bürgerſchaft hat keine
Luſt, ſich dieſe Mandarinenwirtſchaft gefallen zu laſſen.
Beſonders der Hausbeſitzerverein von Graudenz macht
noch immer Schwierigkeiten. So hat dieſer jetzt an
die Staatsanwaltſchaft das Erſuchen gerichtet, in der
bekannten Kunterſteiner Proviſionsangelegenheit, in die
auch Ehren Königsmarck verwickelt iſt, ein Ermittelungs
verfahren gegen Schimmelpfennig einzuleiten. Gleich
zeitig iſt an den Regierungspräſidenten eine Eingabe
gerichtet worden mit dem Erſuchen, die beſagte Pro
viſtonsangelegenheit, an der Schimmelpfennig nachge
wieſener und zugeſtandenermaßen „jintereſſiert“ war,
zu prüfen, und den Sch. zu zwingen, ſein Stadtver
ordnetenmandat niederzulegen. Beidestſcheint uns nicht
mehr als recht und billig! Wie Die Graudenzer
Mandarinenverſammlung über den Fall zur Tages
ordnung übergegangen iſt, entſpricht jedenfalls nicht
den letzten Anforderungen, die man an kommunale
Reinlichkeit ſtellen darf.

Der „eigene Bericht“ des „Berl. Tgb.“
„Der Brand auf dem Jmperator“ „Nachdruck

verboten“ „von Kapitän Ruſer, Kommandant des
Jmperator.“ So überſchreibt ſich ein Artikel des
„Berliner Tageblattes“. Die Redaktion bemerkt dazu:
„Am Sonnabend iſt der Jmperator wohlbehalten von
NewYork kommend, wieder auf der Elbe eingetroffen,
am Sonntag morgen hat er ſeine Paſſagiere ausgeſchifft.
Der Kommandant des Rieſendampfers ſtellt uns den
folgenden Bericht zur Verfütgung, den er auf unſer
Erſuchen niedergeſchrieben hat.“

Zu derſelben Stunde ſtand wörtlich derſelbe Bericht
in den „Hamburger Nachrichten“,

Man wird ſich wundern, daß das Mofſſeblatt in
der Lage iſt, einen Bericht als einen auf ſein Erſuchen
niedergeſchriebenen Originalartikel zu bezeichnen wenn
derſelbe Artikel gleichzeitig wo anders veröffentlicht
wird. Man wird vielleicht gar argwöhnen, die „Hamb.
Nachr.“ hätten das Manuſkript des „B. T. abge
fangen. Jn Wahrheit liegt die Sache ſo, daß der
Bericht offiziell am Sonntag der Preſſe von der
„Hamburg Amerika Linie“ zur Verfügung geſtellt
worden iſt. Die „Hamb. Nachrichten haben den Be
richt wahrheitsgemäß eingeleitet durch die Worte: „Die

Hamburg AmerikaLinie ſendet uns einen Bericht des
Kapitäns Ruſer wir entnehmen dieſem Berichte
folgendes

Aber das „Berliner Tageblatt“ macht daraus einen
höchſteigenen Originalbericht, „von dem Kommandanken
des Rieſenſchiffes auf unſer Erſuchen niedergeſchrieben“.

Ja, Schmock hat immer die Erxtrawurſt!

Jn Bad gſcheles fand am Geburtstage des
Kaiſers Franz Joſeph in der dortigen Pfarrkirche die
übliche Feſtmeſſe ſtatt. Die Kirche war, wie der
„Oſtd. Roſch.“ von einem Leſer geſchrieben wird,
gedrängt voll von Sommergäſten, es war alles da,
was am nächſten Tage „patriotiſch“ in der „N. Fr. Pr.“
genannt ſein wollte, und „man“ folgte mit mehr oder
weniger Neugier der liturgiſchen Handlung. Als aber
beim Evangelium die Katholiken ſich von ihren Plätzen
erhoben, da ertönte von rückwärts vernehmlich der
Ruf „Wos haißt das? Sitzen bleiben! Mer ſeht
doch nix!“

Ein eigenartiger Steckbrief macht die Runde
durch ruſſiſche Zeitungen und erregt lächelndes Aufſehen.
Ein Bauer hat in einer Stadt des Dongebietes einen
Einbruchsdiebſtahl verübt, 400 Rubel erbeutet und
gleichzeitig die Herrin des Hauſes mitgenommen. Der
Polizeidirektor hat nun einen Steckbrief erlaſſen, in
dem er den 27 jährigen Miſſetäter flüchtig beſchreibt, der
geraubten Dame widmet er aber eine ausführlichere
und zärtliche Beſchreibung: „Sie iſt 40 Jahre alt,
von mittlerem Wuchs, ſieht ganz reizend aus, ſie hat
rote Lippchen, einen ganz kleinen Mund, ein
Stumpfnäschen, mit einem Wort, ſie iſt ein aller
liebſtes Käferchen. Man ſagt, daß die Flüchtlinge

forderung zum nationalen Selbſtmord, zum Aufgehen ſich in Taganrog aufhalten.“
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Was ſagt die Regierung?
An Ausfälle und Angriffe der ſozialdemokratiſchen

Parteipreſſe gegen alles, was uns Deutſchen hoch und
heilig iſt, Monarchie, Chriſtentum und Vaterlandsliebe,
iſt man ja zur Genüge gewohnt. „Die Monarchie
muß weichen“, die „Republik muß kommen“, ſo ſchrieb
vor nicht langer Zeit ein mecklenburgiſches Partei
organ, und in friſcher Erinnerung ſtehen noch die
hämiſchen Worte eines anderen Blattes, wenn wir
nicht irren der „Frankfurter Volksſtimme“, gegen die
Perſon des Monarchen, dem eine lohnende Beſchäfti
gung als Landwirt in Cadinen in Ausſicht geſtellt
wurde, wenn es ihm ſo ergehen ſollte, wie dem ent
thronten König von Portugal. Einen weiteren Beitrag
und Beleg für ſozialdemokratiſche Unverſchämtheit und
Verhetzung bietet eine ſchamloſe Sedanbetrachtung des
„Harburger Volksblattes“, die erſt nachträglich bekannt
wird

„Patriotiſche Oberlehrer ſtreichen ihren Ger
manenbart und deklamieren mit einem Pathos,
über den der letzte Schmierkomödiant in Ohnmacht
fallen könnte: „Welch eine Wendung durch Gottes
Fügung.“ Aus den Kehlen höherer Töchter piepſt
es: „Heil dir im Siegerkranzt, und aus den
ſchwankenden Reihen der Kriegervereinler grunzt es:
Rrra, rra! Und das Kreisblatt berichtet dann von
der hohen patriotiſchen Begeiſterung der Feiernden.
Es iſt ein Jammer mit dieſem Geſchlecht! Man
darf nur ſo einen Dutzendbürger anſehen, der heute
als wandelnder Ordensſtänder durch die Straßen
ſchleicht, ein Blick in ſein intereſſeloſes Geſicht zeigt
uns, daß er nicht weiß, warum er ſich begeiſtert.
Er weiß nicht, daß der Krieg von 1870 ein von
Bismarck eingefädeltes Manöver war, daß es ein
weltgeſchichtliches Verbrechen geweſen iſt, nach der
Unſchädlichmachung von Napoleon den Krieg gegen
das franzöſiſche Volk weiterzuführen und es zum
Weißbluten zu bringen. Als Folge der Bismarckſchen
Hauspolitik haben wir nun ein abgrundtiefes Zer
würfnis mit Frankreich geſchaffen Es iſt ein
Verbrechen an der Menſchheitskultur, wenn in
Deutſchland immer wieder an jene dunkle Zeit von
1870 71 erinnert wird und in Frankreich die im
Vernarben begriffenen Wunden von neuem aufgeriſſen
werden. Der Schlachttag von Sedan ſei für uns
heute nur ein Denkmal der Kulturſchande. Wenn
fich ein geiſtiges Eunuchentüm heute in ſeinen eigenen
Bierpfützen, in Begeiſterung und im Kote wälzt,
dann gehe der geſittete Arbeiter ſtill vorüber nach
Hauſe.

Es iſt ein Jammer mit dieſem Geſchlecht! Das
iſt auch unſere Auffafſung, wenn auch in anderer
Hinſicht. Wir fragen nur, ob das deutſche Volk, die
alten wackeren Kämpfer der Jahre 1870 71 ſich ſolche
Worte noch länger gefallen laſſen wollen, ob ſie
gewillt ſind, die große Zeit vor 43 Jahren als ein
„Verbrechen an der Menſchenkultur“, als eine „dunkle
Zeit bezeichnen zu laſſen. Es iſt bedauerlich, daß

derartige Sudeleien ungeſtraft geſchrieben und gedruckt
werden dürfen, ohne daß dagegen Einſpruch erhoben
wird und ſich der Staatsanwalt mit ſolchen Aus
laſſungen beſchäftigt. Wir ſind wahrlich weit gekommen.
Was ſagt die Regierung dazu?

Verhaftung eines Mädchenhändlers.
Die Wiener Morgenpreſſe weiß aus St. Gallen die

Verhaftung des Mädchenhändlers Aron Goldſtein aus
Warſchau zu melden, der in Warſchau als einer der
größten Mädchenhändler bekannt iſt. Bei ſeiner Ver
haftung in St. Gallen fand man drei Mädchen bei
ihm vor, zwei Böhminnen und eine Berlinerin. Ein
junges Mädchen aus Wien, das Goldſtein gleichfalls
nach St. Gallen unter glänzenden Verſprechungen gelockt

hatte, ſchöpfte Verdacht und flüchtete. Sie benach
richtete die Polizei, der es gelang, den Verbrecher zu
verhaften. Hoffentlich kommt der betriebſame Jude
nicht ſo ſchnell wieder aus Daniels Löwengrube heraus.

Flüchtige Vetrüger.
Das Landesgericht Wien erließ einen Steckbrief

gegen den jüdiſchen Kaufmann Eduard Baraſch wegen
Veruntreuung von 30 000 Kr. Jn Nabdbrzezie iſt
der Jude Simon Reich nach Verübung einer Gaunerei
mit 15 000 Rubeln Schadensſumme flüchtig geworden.
Er verſchwand plötzlich mit ſeiner Sarah und nahm
auch ſeinen Sprößling mit.

Die Kehrſeite des Breslauer Sittenſkandals.
Vierzehn anſcheinend den beſſeren Ständen ange

hörende Breslauer Bürger ſind verhaftet worden, weil
ihre ſittlichen Verfehlungen zweifellos feſtgeſtellt worden
ſind. Sieben andere, die ebenfalls in die Angelegen-
heit verwickelt ſind, haben ſich das Leben genommen,
um dem Skandal der gerichtlichen Aburteilung auszu
weichen. Nun erhebt ſich in der Preſſe ein wahrer
Entrüſtungsſturm über die Sittenloſigkeit der Breslauer
Stände. Gewiß, die Verfehlungen all dieſer Männer,
unter denen ſich Zahnärzte, Kaufleute, Muſiker, ja
ſelbſt Magiſtratsbeamte und ein Student befinden,
ſind zu verurteilen. Nach den neueſten Ermittelungen
der Polizei gewinnt die Angelegenheit jedoch ein
weſentlich anderes Ausſehen. Handelt es ſich doch
nicht etwa um unſchuldige minderjährige Mädchen, die
den Verführungskünſten bemittelter Lüſtlinge zum
Opfer gefallen ſind. Die in die Affäre verwickelten
Schulmädchen haben durchaus nicht etwa eine paſſive
Rolle geſpielt. Jm Gegenteil, ihre Anlage und ihre
üblen Jnſtinkte ſcheinen ſie auf den Weg getrieben zu
haben, auf dem ſie ſich mühelos klingendes Geld zu
erwerben vermochten. Dieſe angehenden Prieſterinnen
der Venus vulgivaya, die von der Polizei bereits in
eine Beſſerungsanſtalt geſteckt worden ſind, wurden den
heute unter ſchwerer Anklage ſtehenden Bürgern zuge-
ſchleppt. Schamloſe Kupplerhände ein Schneider
und deſſen Frau übten dies ſaubere Gewerbe ver
mittelten den Verkehr zwiſchen den verworfenen Ge
ſchöpfen und den Männern. Ein im vornehmen Teil
von Breslau gemietetes Kuppelquartier bildete den

Schauplatz der wüſten Orgien. Wenn ſich aber zwei
dieſer angehenden Dirnen nicht ſelbſt verraten Zhätten,
wäre die Kriminalpolizei vielleicht noch lange nicht
hinter dieſe Exzeſſe gekommen. Dieſe hoffnungsvollen
Mädchen trieben ſich nämlich während der Breslauer
Kaiſertage in dem Trubel herum und boten ſich den
Herren an. Und daß ſie nicht nur die paſſive Rolle
der elendiglich Verführten geſpielt haben, beweiſt der
Umſtand, daß ſie nach ihrer polizeilichen Vernehmung
den Verſuch machten, ſich mit ihren Liebhabern in
Verbindung zu ſetzen, um dieſe zu warnen. Wenn
dreizehnjährige Mädchen auf die Jdee verfallen, auf
dem Wege der poſtlagernden Korreſpondenz eine Ver
ſtändigung mit ihren Freiern herbeizuführen, ſo dürfte
es gänzlich verfehlt ſein, von den verführten armen
unſchuldigen Dingern zu reden. Eines bleibt aber
auf alle Fälle zu bedenken: Die verhafteten Breslauer
Bürger hätten ſich beizeiten an das Sprichwort er
innern ſollen: Wer Schmutz anfaßt, beſudelt ſich.

Der „Oſtmarken“ Kampf zeitigt Blüten, die
ſchon mehr in's Groteske gehen. Das Gymnaſium in
Berent relegierte den polniſchen Untertertianer Rekowski,
weil er ſich geweigert hatte, das Lied „Deutſchland,
Deutſchland über alles“ zu ſingen. Höher kann's
kaum mehr gehen!

Der Geſamtbetrag der „freiwilligen“ Bei
träge der Bundesfürſten zur Deckung der Wehrkoſten
wird nach der „Chemnitzer Allg. Ztg.“ im Reichsſchatz
amt auf 22 Mill. Mk. geſchätzt. Viele Leute werden
das als ſehr wenig finden.

Eine Umfrage unter der leichten Jnduſtrie ganz
Deutſchlands hat mit erdrückender Mehrheit eine Ab
lehnung der Beſchickung der Weltausſtellung in San
Franzisko ergeben. Trotz aller Kraftſprüche des
Herrn Ballin. O Schmerz, laß' nach!

Bei Einkäufen empfehlen siech:
Richard Elze

Grösste Auswahl in Posamenten, Trikotagen, Kurz-, Woll-
und Weiss waren. Neu aufgenommen: Putz-

Gegründet [833. Marktplatz G.
Alexander Blau

Tapisserie, Posamenten, Trikotagen und Wollwaren,
Geschäft besteht seit 1853. Leipzigerstrasse 99,

W. F. Wollmer
Posamenten, Strumpfwaren, Trikotagen, Woll waren.

Gegründet 1769.

H. Schnee Machf., A. F. Ebermann.
Spezialität Trikotagen, Strümpfe

Gr Steinstr. Nr. 84-
Gust. Liehermann

Herrenartikel, Wäsche, Trikotagen, Strümpfe, Wollwaren.
Geiststr. 42.

Alle Neuheiten der

Herbst u. Winter Saison
Kleiderstoffen, Seidenstoffen,

sowie in

fertigen Kleidern, Kostiimen, Kostümröcken, Blusen,
Paletots, Jacketts, VUnterröcken

sind in vielseitiger großer Auswahl eingetroffen.

Billigst gestellte Preise
Anerkannt tadellose Massanfertigung.

Theodor Rühlemann
Leipziger Straße 97.

Mitglied des Rabatt Spar Vereins

Iäimolelm Läufer

von 45 Pfg. an per Mtr.

Limoleum Teppiche

Mark an

Von per Stück.
Läinoleum Rests

hugo Hehab Hachf.
Grosse Ulrichstrasse 53 her (Neues Theater).

Iäimoleum Vorlagen

Wachstuch-Reste

in allen Farben und Mustern
stets i. grosser Menge vorrätig

Pfg.60 100 von 30 per

Marktnähe.

Auf Firma und Hausnummer bitte genau zu achten

Garclinen cm höschel
Fernruf 3055.

Vitragen
nur geschmackvolle

Mus ten.
Gr. Ulrichstraße 52.

Verleger und verantwortlicher Redakteur: C. Schröder, Halle a. S., Mittelſtraße 6. Druck von Carl Gleditzſch, Halle a. S., Geiſtſtraße 19, Fernruf 902.
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